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Hochansehnliche Versammlung ! “ )

Wieder ist der Tag gekommen , an dem unsere Universität sich in

pietätvoller Feier des Andenkens jenes hochgesinnten Fürsten vereinigt , den

Šie als ihren zweiten Begründer verehrt . Sie blickt gerne zurück auf die

Zeit , da Grossherzog Karl Friedrich unsere Alma mater nach tiefem Verfall

zu neuem Leben aufrief . Denn von daher hat sie ein ununterbrochener

Siegeslauf getragen bis zu dem Glanz und Glück der Gegenwart . Es sind

nicht mehr ganz dieselben Kränze , wie ehemals , nach denen heute der Lauf

geht . Dennoch fühlen wir uns im Geiste eins und eng verbunden mit den

wackern Männern , die einst , als unsere Vorgänger , iw die neu eröffnete

Palästra der Musen zuerst eintraten . Die Wissenschaft macht — wie die

Natur — keine Sprünge und Seitensprünge ; ihr Fortschritt verknüpft in

stetig ununterbrochenem Zusammenhange das erste und das letzte Glied zu

Einer Kette .

Wenn nun der Philologe die Gedanken zurückwandern lässt zu den

Anfängen unserer neubegründeten Hochschule , so zieht von selbst seinen

Blick auf sich die Gestalt eines , bald nach der Neubegründung hierher be -

rufenen , dann bis fast in die Mitte des Jahrhunderts vielseitig hier thätigen

*) Die Rede wurde , an Stelle des unglücklicherweise um die Zeit der akademischen Feier erkrankten

Verfassers , von Herrn Hofrath Dr. Schöll vorgetragen , die Feier eingeleitet und der Jahresbericht verlesen

durch den Exprorector , Herrn Geh . Rath Dr . Erb . Beiden werthen Collegen sei für ihr bereitwillig hel -

fendes Eintreten auch an dieser Stelle Dank gesagt . E, R.
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Mannes , Friedrich Creuzers . Längere Zeit allein und immer an erster Stelle

vertrat er die Lehre der klassischen Philologie und Archäologie . Er hat durch

seine Lehrthätigkeit um die Einpflanzung philologischer Studien in Baden

und ganz Süddeutschland sich unleugbare Verdienste erworben . Seine Vor -

lesungen zogen ein weites und eifrig theilnehmendes Publikum an : noch

hatte die Philologie nicht nur Lehrer , den Besitz ihres Wissens mitzutheilen ,

sondern auch eine Gemeinde , ihn ernstlich aufmerkend aufzunehmen . Aus

seinen Vorlesungen erwuchs ihm das Hauptwerk seines Lebens , die „ Sym -

bolik und Mythologie der alten Völker , besonders der Griechen “ . Ein Buch ,

das zu seiner Zeit eine ungemeine Wirkung that . In vier Auflagen wurde

das umfängliche Werk verbreitet , in fremde Sprachen mehrfach übertragen ;

trotz heftiger Bestreitung von gegnerischer Seite . gab . der Inhalt lange Zeit

Beispiel und Vorbild für viele Studien auf dem Gebiete der Religionsgeschichte

alter Zeiten . . Jetzt ist es todt ; nur noch : ein historisches . Interesse . knüpft

sich an sein Andenken . Die Grundvoraussetzung Creuzers von einem leh —

renden Priesterstande , der in Griechenland , aus der Weisheit des Orients

belehrt , ein begrifflich Erkanntes in Bildern - und Symbolen der Menge be -

wusst . verhüllt und halb enthüllt habe — diese . Voraussetzung ist geschicht -

lich unhaltbar . Die auf . dem . Boden dieser . Grundvorstellung erwachsenen

Ansichten , Auslegungen , Deutungen griechischer Sage und Religion konnten

nicht haltbarer sein . Die Zeit hat - sich von Creuzers Anschauungen völlig

abgewendet ; und mit Recht . Immer bleibt ihm das Verdienst , aus dem

antiquarischen Gehege , in dem Thatsachen des Cultus und der religiösen

Sitte geistlos zusammengetrieben wurden , herausgetreten zu sein , und die

Beligion des Alterthums selbst , ihrem geistigen Gehalte nach , sich zum

Problem gestellt zu haben . So mag es als eine Anknüpfung an eine alte

Heidelberger Tradition gelten , wenn heute der Blick , nicht freilich aus

Creuzers Gesichtspunkten , sich richten will auf die Religion der Griechen .
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Die griechische Götterwelt , der Kreis der Gestalten , auf - diè sich die

religiöse Verehrung der Griechen bezieht , tritt uns gleich in dem ältesten

Dichtungswerk griechischer Zunge in abgeschlossener Rundung entgegen .

Eine Schaar erhabener Wesen von einer unvergänglichen , höheren , reicheren

Lebensfülle , als den Menschen vergönnt ist , unter der Oberherrschaft des

Zeus auf olympischen Gipfeln thronend , weithin durch alle Breiten und

Tiefen der Erde , des Meeres , der Unterwelt wohnend und waltend , in

höchster sinnlicher Bestimmtheit und Kraft sich regend . Wie diese Welt

erhabener Wunschgestalten plötzlich vor uns aufsteigt , aus einer unerforsch -

ten Vorzeit in homerischer Dichtung Vollendet hervortritt , fragen wir uns

erstaunt ; wo doch die Lebensquelle rinnen mag , die solche Sicherheit und

Zzweifellose Gewissheit des Daseins all diesen göttlichen Idealwesen verleihen

konnte ; wie der Glaube an die thatsächliche Existenz dieser mit Namen

benannten , nach ihrer Eigenart wohl von einander unterschiedenen gött -

lichen Personen sich , als gründete er sich auf die gewisseste Thatsächlich -

keit ; - unter griechischem Volke verbreiten und unaustilgbar befestigen konnte .

Kein Auge : doch hat diese Gestalten gesehen , kein - Ohr sie gehört . Sie - sind

keineswegs Erfindungen der Dichter ; keinen Priesterstand - hat es - gegeben ,

der den Glauben an ihr Dasein und ihr Wirken unter : dem Volke lehrend

verbreitet hätte . Und doch sind sie von Menschen erdacht . Wie konnte

das von Einzelnen Ersonnene , vielleicht von Einzelnen unter dem Zwang

einer Vision Erschaute , von Niemanden absichtsvoll verbreitet , zur Ueber -

zeugung der Vielen , ja des ganzen Volkes werden ? Die Frage ist freilich

keine andere , als sie im Anblick der verbreiteten Vorstellungen : einer rein

aus dem Volke hervorgegangenen , nicht durch einen Religionsstifter plan -

voll aufgebauten : und ausgebreiteten Religionsweise jedem sich aufdrängen

wird , der nicht selbst in diesen Vorstellungen befangen ‘ ist . : Was von einem

„ @esammtgeist “ eines Volkes ; dessen „collectives : Denken “ - solche Wunder

bewirke , begütigend gesagt zu werden pflegt , erklärt nichts : denni - der Vor -

gang eines „ collectiven Denkens “ , fûr das es keine Organe giebt , ist ja eben

das . Wunder .



K

.

g aa

Die besondere Art des , wie auch immer ' im Volke entstandenen und

ausgebřeiteten , durch die Dichter . und späterhin nicht am ' wenigsten durch

die unausweichlich verdeutlichende Kraft plastischer Kunst in sichere Formen

gebannten Glaubens der Griechen an eine Welt unsichtbarer und doch leib -

haft lebendiger Götter würden wir besser verstehn , wenn wir diesen Glauben ,

dessen Vollendung uns schon Homer vor Augen stellt , auf seine Ursprünge

zůūrückleiten und in seiner Entwicklung begleiten könnten . Aber jenseits

Homers liegt das Dunkel ; kaum : dass wenige Glühwürmchen darin herum -

gaukeln . Zwar , die Wissenschaft der „ vergleichenden Mythologie “ bietet sich

an : Sie meint , . uns zurückführen zu können bis in die Zeit noch unge -

trennten Beisammenseins der später vereinzelten Stämme der indogerma -

nischen Völkerfamilie . Sprachvergleichend meint sie eine erhebliche Anzahl

von Götternamen als den Urbesitz jener Völkerfamilie nachweisen zu kön —

nen ; nicht wenige Sagen , die — so meint sie — sich als gemeinsamer

Sċhatz indogermanischen Volksthumes ausweisen , geben dem Leben dieser

urältesten Götterwelt bestimmten Inhalt . Dieser soll sich als eine Art mytho -

logischer Meteorologie darstellen , in der die Götter , als Personificationen ,

sei es der grossen Himmelskörper , sei es — denn hier wird die Wahl ge -

lassen — der in Wolkenbildung und Gewitter wirksamen Kräfte segensreich

oder zerstörend thätig erscheinen .

Es mag gegenwärtig nicht mehr viele Forscher geben , die der Halt -

barkeit solcher Reconstruction - ältesten Götterglaubeńs rechtes Vertrauen

schenken . Die Etymologien , mit deren Hilfe eine ganze Schaar solarer

oder nubilarer Gottheiten als Gemeinbesitz indogermanischer Urzeit erwiesen

werden sollte , haben sich nicht bewährt . Es scheint , dass von solchen

Namen , die uns später als Benennung göttlicher Wesen begegnen , allein

die Benennung des Himmelsglanzes , die dem Namen auch des griechischen

Zeus zu Grunde liegt , der Sonne , und der Morgenröthe wirklich als schon

in urältester gemeinsamer Sprache angelegt sich erweisen lassen . Dass dies

schon : von jeher Benennungen voh Göttern , die der Mensch anbetete , ge -

wesen seien , ist damit nicht gesagt . Wenn man weiter bedenkt , dass selbst
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die allgemeine Bezeichnung des Begriffes „ Gott “ den in Urverwandtschaft

zusammenhängenden Sprachen nicht gemeinsam ist , so bÞegreift sich eher

als die Zuversicht auf das Uralterthum eines ganzen indogermanischen

Götterhimmels selbst die paradoxe Ansicht , die neuerdings géäïussert worden

ist : dass : die Indogermanen überhaupt noch gar keinen Götterglauben ge -

kannt hätten : Jedenfalls die grossen Götter , zu denen , seit es ‘ ein selb -

ständiges Volk der Griechen gab , dieses Volk betete , dürften ihren Ursprung
nicht in der Phantasie indogermanischer Urväter haben .

Zuverlässiger als eine , auf Nachweisung historischer Zusammenhänge

ausgehende vergleichende Mythologie -gibt von den Wurzeln menschlichen

Religionswesens die anthropologische Forschung Kunde . Indem sie die , bei

solchen Völkern : der ganzen Erde , die in primitiven Zuständen stehn ‘ ge -

blieben sind , wahrzunehmenden Formen religiösen Lebens zur Uebersicht

bringt , lässt sie , aus der erstaunlichen Einförmigkeit der überall zu be -

obachtenden Urvorstellungen , die Anschauung einer Regel gewinnen , nach

der der menschliche Geist , unbeschadet seiner sonstigen Besonderungen
nach nationaler Eigenthümlichkeit , überall in gleicher Richtung seine ersten

Gedanken und Vorstellungen von unsichtbaren Mächten zu lenken pflege ,

fast eines Gesetzes , nach dem er sie lenken müsse . Was auf Grund : eines

solchen Analogieschlusses als unterste Lage religiöser Vorstellungen überall

vorauszusetzen ist , hat sich auch in griechischer Religion , in der ja nie -

mals eine , aus grundsätzlicher Ueberlegung die überkommenen Glaubens -

gestaltungen umbildende Reform Widersprechendes und Veraltetes abgethan

hat , in deutlichen Spuren erhalten . Wer darauf achten will , wird in ihr

von ursprünglichem Fetischismus merkliche Ueberreste finden . Eine primitive

Mythologie , die Feld und Wald , Fluss und Berghöhle und alles , was die

Wohnplätze der Menschen nahe umgibt , mit Geistern bevölkert , hat im

Schatten der mächtigen Götter des Olymps und ihres lichten Cultus uralte

Fäden ungestört weitergesponnen . Wir haben hinreichenden Grund , einen

Seelencult , eine Verehrung des im Menschen selbst verborgen lebenden ,

nach dessen Tode zu selbständigem Dasein ausscheidenden Geisterwesens
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auch in Griechenland , wie wohl überall auf Erden , unter den ältesten Be -

thätigungen der Religion zu vermuthen . Lange vor Homer hat der Seelen -

cult in den Grabgewölben zu Mykene und an andern Stätten ältester Cultur

sich seine Heiligthümer erbaut .

Die weitere Entwicklung des Götterglaubens bis zu der Vollendung , in

der er in den homerischen Gedichten vor uns steht , können wir nur ahnend

uns vergegenwärtigen . Wie sich der Umfang der - Interessen , der Macht

des Menschen über den engen Kreis unbeschützter Nothdurft ausdehnt , seine

Aufmerksamkeit sich in Raum und Zeit weiter erstreckt , zieht sich der

Kreis göttlicher Gewalten , durch die er sich und sein Leben gehemmt oder

gefördert sieht , weiter und weiter . Wo immer ihm Aeusserungen selb -

ständiger innerer Lebendigkeit und Bewegung in der Natur entgegentreten ,

ahnt er die Wirkungen unsichtbarer Kräfte , die er sich nicht anders denn als

beseelten , aus bewusstem Willen handelnden Personen eigen denken kann .

Nichts ist todt und geistverlassen ; ein göttliches Leben regt und offenbart

sich bis hinauf zu den Sternen dės Himmels und über den Sternen . Wie

nun die Phantasie weiterschafft an der Ausbildung der aus ihren Wirkungen

als unsichtbar thätig erschlossenen göttlichen Gestalten ; wie ' sie dann die

einzelnen aus ihrer Vereinzelung zieht und in einem grossen Zusammenhang

aneiņanderschliesst , unter grösseren und geringeren Mächten eine Abstufung

festsetzt ; wie aus der Menge göttlicher Wesen der engere Kreis eines

höchsten Götteradels emporsteigt , über allen aber die Herschergestalt des

Zeus sich erhebt ; wie ihn und die grossen Götter um ' ihn verehrender

Glaube über die Niederungen der Erde emporträgt zu der Höhe des Wolken -

sitzes über dem Berge Olympos an Thessaliens Nordgrenze ; wie ein könig -

licher Götterhof der Vorstellung sich aufbaut , sehr ’ verschieden von dem

ungeordneten Geistertreiben einer Bauernreligion , in der die Stammesvettern

in Italien befangen blieben ; — das Alles wollen wir nach Art und Ursachen

uns genauer deutlich zu machen nicht versuchen . Gewiss ist wohl , dass

den einzelnen Göttern Rang und Umkreis ihrer Wirksamkeit sich bestimmt

je nach der Gemeinde , die sie verehrt . Ueber dem Seelencult der Familien ,
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dem Ahnencult der Geschlechter , über den Wald - und Feldgeistern , die der

Jäger , der Hirte , der Ackersmann verehren , erhebt sich , in immer höher

gezogenem Bogen , der Cult der Dorf - und Gaugemeinde , der Stadtgemeinde ,

der Stammvereinigung . Mit ihren Gemeinden wachsen die Götter . Dichter ,

weltliche Dichter , nicht priesterliche Sänger , wirken , frei und doch nach

festem Stilgesetz , an der Ausbildung der hehren Gestaltenwelt . Homer und

Hesiod , so sagt es ja schon Herodot , sind es , die den Griechen die ‘ klare

Bestimmtheit ihrer Göttervorstellungen geschaffen haben . Die Dichter vor

allen haben dahin gewirkt , dass sich über dem , in unübersehbarer Mannich -

laltigkeit zersplitterten Partikularismus der örtlich beschränkten Culte ein

Kreis höchster Götter von allverbreiteter Wirkung und Anerkennung schliesst ,

zu denen alles Griechenvolk verehrend aufblickt , an die griechische Schrift -

steller denken , wenn sie einen allgemein griechischen Glaubenskreis als ein

Ganzes dem Götterwesen fremder Völker gegenüberstellen .

In der Betrachtung der Fülle dieser Göttergestalten und ihrer Beson -

derungen wird sich nicht verlieren - dürfen , wer die religiösen Vorstel -

lungen der Griechen sich und Anderen verdeutlichen will . Auch nicht in

der Verfolgung der Geschichten und Sagen , die diese Göttervielheit in Bè -

ziehungen zu einander und zur Menschenwelt zeigen . Gering ist die Zahl

eigentlich religiöser Göttersagen , solcher , die ein religiöses Verhältniss ,
einen religiösen Glaubenssatz , vorbildlich , - in typischen Beispielen erläutern .

Der sagenbildenden Phantasie sind die Götter , von jeder religiösen Be -

ziehung abgelöst , ganz selbständige Gestaltungen von hohem künstlerischem

Werthe geworden , mit denen die Dichtung ein geniales Spiel treibt . - Sie

kann dabei so völlig zu vergessen scheinen , dass die Helden ihrer Sagen
und Gedichte keine anderen sind , als die hehren Wesen , zu denen der Mensch

betet , dass Philosophen wie Xenophanes und Dichtern wie Pindar , die - diese

Freiheit des Spiels mit dem Göttlichen nicht mehr verstanden oder ver -

stehn wollten , das Nichtreligiöse hier ins Irreligiöse umzuschlagen schien .

Für die Erkenntniss des religiösen Verhältnisses des Menschen zur

Gottheit : können wir aber selbst - von der , in ungezählten Einzelgestalten
2
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ausgeprägten Vielheit der Götterwelt - absehn . Zwar : der Gott , zu dem er

betet , ist dem Griechen stets ein persönliches Einzelwesen , - Einer von Vielen .

Die Vielheit und Mannichfaltigkeit des Götterwesens ist Grundvoraussetzung
seines Glaubens . Es beruht auf irrthümlicher Auffassung , wenn man meint ,

der Grieche habe einen Zug zum Monotheismus gehabt , den freilich manche

Darstellung des Gegenstandes sogar als älteste Grundlage des griechischen

Polytheismus uns empfehlen möchten .

Nicht einer Einheit der göttlichen Person , wohl aber einer Einheitlich -

keit göttlichen Wesens , einer in vielen Göttern gleichmässig lebendigen

Gottheit , einem allgemeinen Göttlichen ( eĉtov ) , sieht sich der Grieche gegen -

übergestellt , wo er in religiöse Beziehung zu den Göttern tritt . Selbst

im Cultus , in dem er sich stets an einzelne , bestimmt mit Eigennamen be -

nannte Götter wendet , kann er in seiner Vorstellung von dem Einzelgott ,

den er verehrt , weit über die Grenze des Sonderamtes , das etwa sonst

diesem Gotte zugestanden wird , alle Fülle göttlicher Macht und Segenskraft

vereinigen , so dass ihm der Eine momentan statt Aller gilt . Von solchem

„ Henotheismus “ — der durchaus nicht gleich Monotheismus ist — zeigen

sich in griechischer Litteratur Beispiele genug . Wo aber der Grieche in all -

gemeiner Wendung von religiösen Verhältnissen und Beziehungen redet ,

wird er in der Regel : nicht , wie im - Gult , einzelne Götter mit Namen nennen ,

sondern : von . „ den Göttern “ , der „ Gottheit “ ( rò JeTov , rò ' ðapóvwv ) reden . Man

hat das namentlich für - den frommen Xenophon beobachtet ; es gilt aber

für die meisten Schriftsteller , selbst Dichter . Auch „ der Gott “ oder — was

in - diesem Falle ganz dasselbe - besagt — Zeus wird in solchen Fällen ge -

nannt . Es wird eben im religiösen Verhältniss der einzelne Gott iù Thätig -

keit gedacht , insoweit das allverbreitete Göttliche , die Gottheit , in ihm sich

darstellt und auch sein . Wesen ausmacht . Von dem : gegenséitigen Verhält -

niss des . Menschen und dieses Göttlichen in allen Göttern hat zu reden ,

wer von griechischer Religion reden will .

Der Götter keiner hat - die Welt und was sie umfasst , ersċhaffen . Nirgends

begegnet in griechischer : Ueberlieferung ; eine - solche Vorstellung , auch da
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nicht , wo etwa von dem und jenem Gegenstand in der Welt gesagt wird ,
dass die Götter ihn „ gemacht “ , das will aber nur sagen , ihn ausgebildet
haben . Die Götter stehen der Natur und der Welt nicht , wie der Schöpfer
dem Geschaffenen , als ein Anderes , Unterschiedenes gegenüber . Sie selbst

gehören zur Welt ; sie sind ganz innerweltliche Wesen . Wo von dem Ur -

sprung aller Erscheinungen der Welt phantastische Betrachtung sich Rechen -

schaft zu geben sucht , wird auch den Göttern eine Herkunft von der Erd -

mutter , oder aus dem gährenden Chaos zugeschrieben , mehr ein Entstehen

aus blinden Werdekräften , als eine Erschaffung durch bewusste Willens -

macht . Sie sind aus gleichem Urquell emporgestiegen wie auch das Geschlecht

der Menschen : „ von Einer Mutter haben Beide Leben und Athem ‘ “ , sagt

Pindar . Das gilt von den ältesten Vertretern beider Klassen der Lebe -

wesen . Fortzeugend haben diese dann die jüngeren Geschlechter hervor -

gebracht . Auch der Gott ist geworden , innerhalb des Weltganzen entstan -

den ; der Geburtstag eines Gottes wird in naivem Cultgebrauch vieler Orte

als sein höchstes Fest alljährlich gefeiert .

Obwohl in der Zeit entstanden , haben die Götter doch nach der Zu -

kunft hin ein zeitlich unbegrenztes Dasein : ein Widerspruch der Vorstellung ,

der schon manchen Alten bemerklich geworden ist . Die religiöse Ueber -

zeugung hält aber unbeirrt daran fest : die Götter sind unsterblich , unver -

gänglich . Das ist ihr höchstes Vorrecht , auf dem ihr Unterschied von den

Menschen wesentlich beruht . „ Unvergängliche Menschen “ nennt kühn aber

bezeichnend Aristoteles die Volksgötter . Im Uebrigen hat sich der gläubige

Grieche mit fruchtloser Grübelei über Wesen und innere Natur dieser Götter ,

die seiner Phantasie so klar vor Augen standen , nicht beschwert .

Die Welt , die sie nicht erschaffen haben , ist der Obhut der Götter

anvertraut ; sie leiten und lenken sie nach einheitlichem Plane . Die Welt

ein Kosmos : diese Vorstellung , wenn sie auch erst eine philosophirende

Zeit sich mit diesem , aus dem politischen Gebiete . übertragenen Namen

verdeutlicht , ist griechischer Auffassung von jeher vertraut , griechischer

Sinnesart wie mit Nothwendigkeit auferlegt . Dieser „ Wohlordnung “ in der



nichts ohne Beziehung auf anderes und auf das Ganze steht , ihre Lebendig -
keit zu wahren , ist das Werk der Götter . Der Natur in all ihren Höhen

und Tiefen walten sie ; der gesetzmässige Verlauf des Naturlebens ist ihr

stilles Werk ; sie sind es auch , durch deren gewaltigen Eingriff die Natur

in einzelnen Wundererscheinungen aus ihrer gesetzmässigen Bahn getrieben

wird , den Menschen zum mahnenden Zeichen . Auf den Menschen , als den

Mittelpunkt des Seins und Werdens bezieht griechische Religion alles gött -

liche Thun , nicht minder kindlich als : andere Religionen :

Den Menschen hat der Gott nicht nach dem Grundbestand seines Wesens

erschaffen ; aber die Bestimmtheit seines Daseins verdankt jeder einzelne

dem Gotte . Alles kommt dem Menschen von Gott . Seine äussere Gestalt ,

seine Kraft und Schönheit , sein inneres Wesen , Verstand und Charakter :

alles ist göttliche Gabe . Was das Leben wechselnd darbietet , in Schicksalen ,

an äusseren Gütern , dem Einzelnen und den Gemeinschaften der Menschen :

der Gott hat es gegeben . Um alles und jedes kann der Mensch den Gott

im Gebete angehn : denn alles kann Er verleihen , Er allein . Der Grieche

fühlte im tiefsten Herzen , wie bald er überall auf die Grenzen seines eigenen

Vermögens stiess , wie eng der Kreis sei , in dem sich sein bewusster Wille

und zielsetzender Verstand thätig regen könne . Alles , was jenseits dieses

Kreises liegt , was dem Menschen kommt ohne sein . Zuthun , ja ohne sein

vorhergehendes Bewusstsein , das verdankt er göttlichen Mächten . Das ist

aber in der Fülle des Bleibenden und des momentan Vorübergehenden der

grösste Theil , fast der ganze Inhalt des Lebens . Eine Zusammenfassung un -

zähliger , meist ganz beiläufig fallender , das allgemein Zugestandene ohne

besonderen Nachdruck vorbringender Aeusserungen in Dichtungen und pro -

saischen Schriften aller Zeiten des Griechentums , in denen alles , was das

Menschenleben umfasst und ausfüllt , einzeln und gesammt , aus der Gnade

der Götter hergeleitet wird , würde zum Erstaunen deutlich erkennen lassen ,

wie tief gewurzelt , wie breit verzweigt das Gefühl der Abhängigkeit von

göttlicher Macht und Lebensleitung unter Griechen war ,
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Die Götter sind die Geber alles Guten . Aber auch alles Böse kommt

von ihnen . Das ist die im Volke verbreitete ‘ Vorstellung , wie sie ganz

ungemildert Zeus , der höchste Gott , im Anfang der Odyssee aussprechen

muss : „ wie beschuldigen doch die Menschen uns Götter : von uns sagen

sie , kommen alle Uebel . “ Der Dichter ( und sein Zeus ) ist nicht mehr

ganz dieser Meinung . Dennoch bricht sie immer wieder einmal hervor ,

bei lyrischen Dichtern ( besonders heftig bei Theognis ) , in der Tragödie ,

selbst bei dem frommen Xenophon ; und - so : fehlt es bis in hellenistische

Zeit herunter nirgends an zahlreichen Aussprüchen , die erkennen lassen ,

wie fest diese Anschauung gewurzelt war . Und zwar werden von den

Göttern abgeleitet : nicht nur , wie alle Schickungen des - Lebens , so auch

dessen äussere Uebel und Plagen , sondern ganz besonders oft und nach -

drücklich werden — von der Tias an , in “ der diese Vorstellung in voller

Kraft steht , durch alle Zeiten — die inneren Bewegungen menschlichen

Sinnes zum . Bösen und Verkehrten auf Eingebung , ja Verführung durch

einen : Gott zurückgeführt . Ihr himmlischen Mächte , ihr lasst den Armen

schuldig werden , dann . überlasst ihr ihn der Pein : — diè Worte des Dichters

sprechen unübertrefflich klar und herbe die nie ganz überwuhdene Meinung

und Empfindung der Griechen aus .

Frommer Sinn macht sich diese Thatsache einer Verblendung des Sterb -

lichen durch eine göttliche Macht , die er als Erfahrung und Wirklichkeit

doch bestehn lässt , erträglicher durch die Annahme , dass solche Verleitung

zum Frevel der Gottheit dienen müsse , einen Anlass zu gerechter Strafe

des : Frevlers zu schaffen , auf dem etwa noch ungesühnte Schuld eines

Vorfahren laste und Sühnung heische . Aeschylus lebt in dem Kreise sò

harter Gedanken ; aber auch ausserhalb der Dichtung , bei Herodot , in Plato ’ s

Alterswerk , den „ Gesetzen “ , ja bei einem volksthümlichen Redner des

vierten Jahrhunderts begegnet , vielleicht durch den Einfluss der Tragödie

genährt , ähnliche Vorstellung . In Sophokles ’ Trauerspielen schimmert , in

einer anderen Art von Theodice , der Gedanke durch , dass die Gottheit auch

den Unschuldigen in Frevel und Leid verstricke , wo für den Verlauf des
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Ganzen der Menschengeschicke , den ihre Weisheit überschaut und leitet ,

dies - förderlich und nothwendig sei .

Solcher mildernden Umdeutungen entkleidet , steht die , im Volke offen -

har allgemein verbreitete Vorstellung von einer Gottheit , die auch Schlimmes

sende , das Böse veranlasse , mitten in der rein ethischen Religion der

Griechen als ein Ueberrest einer ältesten vormoralischen Zeit , die in den

Unsichtbaren Uebermächten eben nur die Macht sah , von der eine noch

rein eudämonistische Religion zwar : Förderung der Lebenszweckei erhoffte ,

aber ebensosehr Schädigung und : Verletzung fürchtete . Religion und Götter -

glaube standen nicht auf : dem Grunde der Moral in einer Zeit , in - der es

eine - Moral , eine bewusste Unterscheidung zwischen dem was gut und böse

sei , noċh nicht gab .

Nichts ist ja unrichtiger , als der Satz , den man einem berühmten

Aesthetiker oft nachgesprochen hat : dass sich das Moralische überall und

immer von selbst verstehe . : Sollte sie sich von selbst verstehn , so müsste

die Moral eine a priori der menschlichen ‘ Vorstellung eigene , nothwendig

gegebene , unwandelbare Form der Auffassung sein . Die Moral aber ist

wandelbar nach Zeit und Ort ; wir können ja noch verfolgen , wie sie ge -

worden und gewachsen ist , hervorgewachsen als ein Ergebniss menschlicher

Entwicklung , als der edelste Ertrag der Lebensarbeit höher gebildeter Mensch -

heit . Aufgefunden aber und ‘ aufgestellt hat sie ’ nicht zuerst und unmittelbar

die Religion . Die religiösen Triebe sind überall — die Völkerkunde zeigt es ja

—- älter als - die moralischen : Triebe . Religion kann ' sich auf ihrem beson -

deren . @ebiete hoch - entwickeln : ohne einen nothwendigen Bezug auf das

Moralische . Die moralischen Vorstellungen entspringen ganz im Weltlichen ,

im Boden der : bürgerlichen Gemeinschaft , aus der Nothwendigkeit , die Inter -

essen der Gesammtheit gegen die wilden Fluthen der Begierden und Ueber -

griffe der Einzelnen zu schützen . Einmal aufgestellt , treten sie nder Religion

zur Seite . Es ist schwer denkbar , dass eine Religion von den moralischen

Grundgedanken , die sich in der weltlichen Gesellschaft entwickelt : haben , auf

die Länge sich entfernt halte . Die Religion verschmilzt mit der Moral , Sie

v 2



heiligt die Moral ; bald scheint es , als ob die Moral ein : Erzeugniss der Re -

ligion wäre . Die Götter selbst , so sagen uns griechische Dichter und Denker ,

haben die Gebote einer moralischen Lebensordnung gegeben ; sie sind es ,

in deren Schutz und Obhut die Befolgung dieser Gebote steht - Unter dem

Einfluss der vordringenden Moral versittlichen sich die Götter selbst . Man

kann den Fortschritt zu reinerer sittlicher Auffassung des Wesens und Thuns

der Götter selbst von der Ilias zar Odyssee verfolgen , und weiter von der

Odyssee ` zu Pindar , um gleich die Höhe - des in dieser Hinsicht Erreichten

zu bezeichnen .

Gleichwohl bleibt ein Ueberrėst älterer und ältester , vormoralischer - Art

den Vorstellungen , die man sich vom Götterwesen machte . Es blieben : ja

unverwischt im Andenken der Menschen die uralten Sagen , in denen - das

Bild der Götter und ihres Thuns ohne alle Rücksicht auf moralische Rein -

heit oder gar Heiligkeit gezeichnet war . Und so wurde auch der Glaube an

eine , Uebles nicht minder als Gutes verleihende Gottheit nie ganz entwurzelt .

Und eine Empfindung , die das Götterwesen , das „ Dämonische “ — ein Wort ,

das schon bei Homer einen Klang von Gefährlichkeit , fast von Tücke hat

— mehr mit Scheu , als mit Zutrauen betrachtet , blieb gerade dem aus -

gesprochen frommen Sinne eigen : bei Herodot und Sophokles ist sie deut -

lich zu spüren . Es ist ja sehr bezeichnend , dass sisaivov ; der die Götter

fürchtet , bis zu Aristoteles hinunter , der wahrhaft Fromme ; und - erst - in

jüngerer Zeit der heisst , der vonr dem Wesen der Götter eine falsche ; aber -

gläubische Vorstellung hat . i

Doch hält in der Zeit entwickelter Moral auch solche Götterscheu der

Frommen durchaus an der Vorstellung fest , dass der Eigenwille des Gottes

unter ein höheres Gesetz gestellt sei , dem er in der Welt : zur Geltung zu

verhelfen freiwillig thätig ist : Das Gesetz aber wird vorgeschrieben von

der Moral , wie sie , innerhalb ihrer Grenzen , die zóxę , die weltliche Gemein -

schaft der Bürger , gefunden und aufgerichtet hat . Eine rein religiöse ; eine

priesterliche Moral kennt griechische Volksreligion nicht ; eine solche ;

wie sie Mit ihren Forderungen ‘ sich über ' eiñer schon befestigten weltlichen

f
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Moral bei manchen anderen Völkern erhoben - hat . Es konnte eine - solche

Moral sich nicht bilden , wo ein Priesterthum als eine ständisch abge -
schlossene Macht nicht vorhanden war ; wo der Priester , vom weltlichen

Leben keineswegs abgelöst , nur ein Beamter der Gemeinde neben Anderen

war , der sein Amt durch Wahl oder Loos oder Kauf von der Stadt ge -

wonnen hatte , nur ein Opferer , nicht ein Lehrer des Volkes ; und : wo eine

von der bürgerlichen Gemeinde unterschiedene religiöse Gemeinde , wenigstens
im Religionsleben der Städte und Staaten , nirgends existierte . - Alle einer

Priestermoral natürlichen Tendenzen : Abwendung von der Welt : und ihren

Trieben , und Hinüberwendung zu einer Welt göttlicher Reinheit ; Sünden -

angst und Busse , — das Alles ist , zugleich mit der Priestermoral , griechi -
scher Religion ganz fremd geblieben . Ihre Götter selbst wohnen nicht

ausserhalb dieser Welt , sie sind ein Theil der Welt , wenn auch der heiligste
und erhabenste . Sie fordern vom Menschen nicht Weltverneinung , die hier

zugleich Gottesverneinung wäre . Nur in den Grenzen : der Moral , - die der

Bereicherung und Sicherung des Weltlebens ` dient , nicht - seiner Aufhebung ,
fordert auch für sein Gottesideal das fromme Bewusstsein die höchste Stelle :

Truglos , wahrhaftig , gerecht und gütig soll der Gott : gedacht werden : so

fordern es auf den Höhen griechischer Entwicklung Dichter . und Denker des

fünften und vierten Jahrhunderts . Das Schädigende und Böse , wo : es : über -

gewaltig , dämonisch , einwirkt ist man : jetzt geneigt , einer eigenen Klasse

von Daimones zuzutheilen , nicht mehr den grossen Göttern des Olymp ,
sondern niedrigeren Geistern , Geistern der Erdtiefe , rückständig gebliebenen

Schöpfungen ältester , noch ungeläuterter Religionsvorstellung , von denen ,

in eigenthümlich geordnetem Cultus , nicht Gnade , nur Fernhaltung ihrer

schädigenden Macht der Fromme erfleht . Plato ` zuerst , als Vorgänger vieler

Anderen , redet von einem ganzen Zwischenreich von „ Dämonen “ , denen

alles zugetraut wird , was an : Wirkungen unsichtbarer Mächte der hohen

Götter unwürdig erscheint . So wird die Gottheit selbst alles Bösen und

Niederziehenden entlastet . Den Göttern darf der . Mensch vertrauen ; Gerech -

tigkeit , eine unbeirrte Gerechtigkeit ist der lautere Inhalt ihres Wollens und



Waltens . Milde ist ihr Sinn . „ Vater Zeus “ ruft den erhabensten der Götter

traulich an der Mensch , der in seine Huth sich stellt . Wohlwollen hat der

Gott für den Menschen und das Menschengeschlecht . Aber hier ist die

Schranke griechischer Denkart erreicht : eine Gottheit , deren innerstes Wesen

Liebe wäre , Liebe zum Menschen , nicht nur zu einzelnen Auserwählten ,

ist griechischer Vorstellung nicht aufgegangen .

Die Richtung der Gedanken der religiös Gestimmten ging nicht dahin ,

die Gottheit in liebender Herablassung dem Menschen anzunähern , vielmehr

sie in Reinheit und Erhabenheit höher und ferner zu rücken . Alte Zeit

hatte die Götter menschlichem Leben näher gedacht . Sagen ohne Zahl be -

richten von dem Verkehr dér Götter unter den Menschen ; wie sie auch

als Merker des Rechts und des Unrechts unerkannt unter den Menschen

umwandeln . Das war in alter Zeit ein Hauptanliegen der Götterverehrung

gewesen , wie man die Götter durch Opfergaben und religiös bedeutsame

Handlungen , durch das lockende und bindende Wort des Zauberspruchs ,

des Gebetes , dem Menschen zu Dienst und Hilfe nahe heranziehen , heran -

zwingen könne . In uralten , bei feierlichen Gelegenheiten im Namen der

Stadtgemeinde gesprochenen Fluchformeln , in den , in unzähligen Fällen

geforderten und geleisteten eventuellen Selbstverfluchungen der Eides -

formeln — rein religiösen Akten , deren Heilighaltung oft als sehr wesent -

licher Theil der Frömmigkeit gepriesen wird , deren Missbrauch im Meineide

aber vom bürgerlichen Gerichte nicht geahndet ward — bewahrt sich die Zeit

entwickelter Religion und Bildung wenige Spuren jener alten Bemühungen ,

durch zauberhaften Zwang auf die Götter einzuwirken . Sonst verbirgt sich ,

was von Zauberwesen in Schwang blieb , in lichtscheuem Privatcult : es ist

ein Ehrenmal griechischer Religion , dass sie von solchem Treiben sich fast

völlig rein hält . Opfer und Gebet werden , der derb realistischen Auffassung ,

die älterer Zeit geläufig war , entkleidet , in zahlreichen Aeusserungen aus

der Zeit reifer Bildung einzig als äussere Zeichen einer frommen Gesinnung ,

eines frommen , vertrauenden Sinnes gefasst , der von den Mächtigen , Gütigen

„ zu dem Guten das Schöne “ erfleht , wie es in jenem spartanischen Gebete hiess .

3
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Die Gottheit lässt sich nicht herniederzwingen . Dass der Mensch nicht

zu ihr hinaufstrebe , auch mit seinen Wünschen zu dem Glanz göttlicher

Lebensfülle nicht hinaufdränge , das ist die letzte , für griechischen Sinn am

meisten bezeichnende Forderung der religiösen Moral , die sein Leben in

Schranken hält .

Tief eingeprägt ist griechischer Gesinnung die Erkenntniss , dass ein

unbedingtes , unbeschränktes Glück , die volle Kühnheit des Wollens und

Thuns , furchtlose Freiheit selbstbewusster Rede dem Menschen versagt ,

als ein Frevel verboten sei . Der Neid der Götter trifft mit hartem Schlage

den , der solches Hinaufstrebens in das göttliche Vorrecht leidlosen Lebens ,

ungehemmten Wollens sich vermässe . Neid ist eine hässliche Regung eigen -

nützigen Sinnes . Der Gottheit mochte solche eifersüchtige Missgunst eine

älteste Zeit zutrauen , der die Mächtigsten nur als die strengsten Behüter

ihrer Vorrechte denkbar waren . Aber das Bild einer neidisch alles Ueber -

ragende in der Menschenwelt niederhaltenden , niederwerfenden Gottheit

blieb griechischer Sinnesweise tief eingeprägt . Nicht allein Herodot redet

häufig von dem Neid der Gottheit als einer bewegenden oder hemmenden

Ursache der Menschengeschicke; durch alle Zeiten griechischer Litteratur ,

bei den frömmsten ihrer Vertreter , bei Pindar selbst und Aeschylus und

Xenophon , und so : herunter bis in die Zeit der Nachblüthe griechischen

Schriftwesens , bis zu Dionys von Halikarnass und Plutarch , dem Götter -

freund , fallen Aeusserungen ähnlicher Art , aus denen sich ersehn lässt ,

wie schwer man von dieser , aus dem Misstraùen gegen die Uebermächtigen

geborenen Vorstellung sich - gänzlich löste . Und doch hatte man längst

hierzu den Weg beschritten . „ Der Neid steht ausserhalb des göttlichen

Reigens “ sagt Plato . Das Wort sprach bereits weit verbreitete Empfindung

aus . Die alte Auffassung verschwindet nicht gänzlich , aber sie nimmt eine

Wendung ins Sittliche . Der Neid der Götter wird zur Nemesis der Götter ,

das ist zum gerechten Unwillen ' über das Ueberspringen der den Menschen

gesetzten Schranken . Diese Schranken seines : Geschicks : und seiner . erlaub -

ten Wünsche : und Bestrebungen empfindet der Mensch nun als Grenzmarken
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einer , von den Göttern geschützten sittlichen Ordnung , die in dem Kosmos ,
dem weise geordneten Ganzen, einem Jeden seine begrenzte Stelle ange -

wiesen hat , zum Heile der Gesammtheit . Nicht Angst vor einer rachsüch -

tigen Uebermacht soll ihn bestimmen , in den ihm angewiesenen Grenzen

zu bleiben , sondern freie Anerkennung einer Weltordnung , die Allem . seim

„ Maass “ setzte . Das Maass in allen Dingen zu beobachten , ist höchste sitt -

liche Forderung ; die Maasshaltung , Sophrosyne , die oberste Tugend , der

Eusebeia , der frommen Götterverehrung , nächstverwandt , die ächtgriechische

Tugend , von den Griechen selbst oft als solche bezeugt , wo sie eben hierein

ihre : eigenste Art im Gegensatz zu allen Barbaren setzen . Keine Ver -

fehlung wird in Worten und in beispielsetzenden Geschichten ‘ so oft und

ernstlich gestraft , als die Maasslosigkeit , die Hybris . Sie vor allem war die

Gefahr des Griechen ; darum wendet sich ihm Wunsch und Andacht so

inbrünstig zu der rettenden Sophrosyne . Alles war in diesem Volke , in

dem unbegrenzten Reichthum seiner Fähigkeiten , der stählernen Spannkraft
seines Willens , angelegt auf einen freiesten Wettkampf der Kräfte , in dem ,

Einer den Andern überbietend und zurückdrängend , der Einzelne sich keck

aus der Menge herausschwänge , ganz auf sich selbst gestellt der Gemein -

schaft der Mitstrebenden Hohn spräche . Man weiss : ja , wie in der That

das ganze Leben der Griechen , das politische , das künstlerische , das Leben

in körperlicher Kraftübung : und Rüstigkeit , die Form und die Bedeutung
des Wettkampfs hatte , wie der Individualismus und Subjectivismus in

Griechenland , wie sonst nirgends wieder in der Welt , sich hervorbildete ,

und ( in der Lehre der Cyniker ) sich selbst eine philosophische Rechtferti -

gung gab . Der Tyrann , der ruchlose Alleinherrscher , eine echtgriechische

Erscheinung auch er , ist schliesslich die giftige Blüthe dieses zur Hybris

treibenden Hervordrängens des ganz persönlichen Willens .

Hier trat nun sittliche Empfindung sänftigend ein , die wilden Wogen

der Kraft uñd der Begierde in ihr gewieseņnes Bette bannend . Nirgends

sind die Griechen uns ehrwürdiger , als wo sie , sich selbst zar Mahnung und

Erziehung , dem Einzelnen in der Menschheit , der ganzen Menschheit in dem
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All der Welt das Maass vor Augen halten , in dessen Schranken sie nach

Geschick und Willenstrieben eingeschlossen . sind und sich willig zu halten

haben . Ein religiöses Gesetz ist es , dem sie sich fügen sollen ; denn hier

bestimmen sich die Grenzen der Menschheit gegen die höhere , göttliche

Welt . Nur sie dort oben , die Götter , sollen in unbedingter Freiheit schalten ,

in glückseligem Frohleben , mühelos Gedanken und That verknüpfend . So

singen die : Dichter von ihnen . Und sie singen von der Mühe , dem kurzen

Glück , dem ungewissen Erfolge alles Strebens der sterblichen Menschen . Dass

aber in den engen Schranken , die seinem Können und Dürfen gesetzt sind ,

der vergängliche Mensch sich halte , in freier männlicher Ergebung , das ist

oberste Forderung griechischer Frömmigkeit . Zwei Reiche giebt es ; der

Mensch soll nicht hinaufstreben in das höhere Reich göttlicher Lebens -

macht . Er fülle den ganzen Kreis der Thätigkeit und der Lebenslust aus ,

den die Ordnung der Welt ihm angewiesen hat ; ihm schenkte , „ in unsres

Lebens oft getrübten Tagen “ , der Gott die hohe Heiterkeit des thätigen

Sinnes , er gönnte ihm unschätzbare Güter , „ den Sonnenschein , die Tugend

und das Schöne “ . Das . wäre kein Grieche , der sie nicht freudig genösse .

Aber die göttliche Freiheit , schwebend in unbedingtem Glücke , bleibt hoch

und fern über menschlichen Häuptern . „ Strebe Du nicht , Zeus zu werden ‘ ;

dies Pindarische Wort ist frommer Weisheit letzter Schluss : —

Völlig das Gegentheil solcher Einschliessung des Menschen in das

Menschliche , unabänderlich Bedingte , stellt sich dar in der Mystik . Mystik

ist , recht verstanden , eine Religionsform , die innigste Vereinigung des Menschen

mit der Gottheit zum Ziel hat , und zur Voraussetzung eine , in seinem

innersten Sein begründete Wesenseinheit des Menschen mit Gott . „ Du kannst

nur erkennen , was du selber bist “ , sagt Meister Eckhart ; so wirst du aber ,

da du Gott erkennst , selbst Gott sein . Der Mensch , der Gott erkennt , wird

selber Gott ; er war von jeher Gott ; aber in seinem Menschendasein ist das

Göttliche getrübt und entstellt ; es gilt den Gott in seiner Reinheit wieder

zu gewinnen . Dahin weist die Mystik den Weg .

So hoch strebende Gedanken müssen wohl] dem Menschen aus dem



wahren Quell seiner eigensten Natur kommen ; über die ganze Erde hin ,
auf jeder Stufe menschlicher Entwicklung , nach Kraft und Reinheit man -

nichfach abgestuft , treten mystische Ahnungen und Bestrebungen hervor .

Kann griechischer Religion der mystische Zug ganz gefehlt haben ? Mystik
im eigentlichen Sinne ist nicht da , wo man sie anzutreffen zunächst er -

warten sollte , in dem Mysteriencult zu Eleusis . Dies war ein eigenthümlich

geordneter Cult einer geschlossenen : Gemeinde , den Gottheiten der Erdtiefe

gewidmet , diesen Gottheiten die Mitglieder der frommen Gemeinde zu ganz

besonderer Huld empfehlend , im Leben und nach : dem Leben auf Erden ;
eine Anstalt zu verbürgter Versicherung geistlich - irdischen Wohlergehens
der Gemeindemitglieder . Aber auf innere Wesensgleichheit von Gott und

Mensch , auf eine geheimnissvolle „ Vergottung “ des Menschen durch die

Religion gingen hier die Gedanken nicht . Die ehernen Schranken , die im

griechischen Volksglauben die zwei Reiche des Göttlichen und des Mensch -

lichen streng von einander schieden , sollten auch hier nicht niedergeworfen
werden .

Was dennoch an echter Mystik in Griechenland lebendig wurde , brach

aus einer anderen Tiefe hervor . Der Quellpunkt aller griechischen Mystik

liegt in der Dionysischen Religion . Nicht von Anfang - war dies ein griechi -
scher Cult . In den weiten Gebirgsländern südlich des Balkans schwärmten

thrakische Stämme um den Gott , der den Griechen später Dionysos hiess ,
in nächtlichen Feiern ; Weiber und Männer wirbélten beim Tosen der Musik

in wildem Tanze herum , Phantasie und Empfindung zu höchster Spannung
hinauftreibend , bis in höchster Erregung die menschliche Seele ihren engen

Kerker gesprengt zu haben , in ein mächtigeres Leben aufgenommen zu sein

schien ; Ekstasis , Verzückung , ergriff die Verzauberten , sie traten ein in die

Schauer göttlichen Alllebens ; so emporgehoben hiess der Begeisterte selbst

Bakchos , wie der Gott , dem er entgegenstrebte . Hier ward der Mensch zum

Gott ; was die Mystik in gedankenhafter Entwicklung lehrt und fordert , hier

ward ' s Ereigniss , Erfahrung , wenn . auch nur eines vorüberfliegenden Augen -
blickes .



|

a

k]

E

af
E)

—

Eine religiöse Lehre begleitete und erläuterte vorerst diese mystische

Praktik nicht . Seit aber der Dionysische Cult nach Griechenland hernieder -

brauste und , nicht ohne Kämpfe , dort seine Herrschaft befestigen konnte ,

muss ekstatische Empfindung auch unter Griechen die mystischen Gefühle

heftig erregt haben , die im Herzen wunderbar schliefen . Propheten standen

auf , die , in begnadigten Momenten vom Leben der Gottheit die eigene Seele

erfüllt , im Enthusiasmus wahrsagten . Bakiden , Sibyllen , die seltsame Gestalt

des Epimenides , stellten Beispiele mystischer Erfahrung vor Augen ; das

deutlichste Beispiel der Einigung von Mensch und Gott bot in Delphi die

Pythia , die wahrsagende Priesterin , die alles Verborgene in Vergangenheit

und Zukunft schaute , wenn der Gott sie ergriff . Apollo selbst nahm , eben

in Delphi , wo er der Nachbar schwärmerischen Dionysoscultus geworden

war , diese Keime der Mystik in seinen Schutz .

Eine mystische Lehre bildete sich nach einigen anderen unentwickelten

Ansätzen bestimmt erst aus in der Dogmatik der um den Dienst des Dio -

nysos geschaarten , nach dem Namen des sagenhaften thrakischen Sängers

benannten Sekte der Orphiker , die um die Mitte des sechsten Jahrhunderts

in Athen , vielleicht früher schon in Unteritalien und Sicilien Boden gewann .

Wir kennen die Ursprünge dieser Sektenbewegung nicht ; die Gestalt eines

machtvoll die Gemüther bewegenden Stifters , die an den Anfängen dieser ,

wie jeder über den Volksglauben der Zeit sich erhebenden Erlösungsreligion

gestanden haben muss , will sich nicht mehr erkennen lassen . In lebhafter

Gedankenbewegung hatte diese Sekte Lehrdichtungen , vielfältig nach Zahl

und Art , hervorgebracht . Der für die Religion bedeutsamste Punkt solcher

Lehrdichtung lag da , wo sie , in barocker Einkleidung , die einen Zusammen -

hang mit den Phantasien der vorangeschickten kosmogonischen Erdichtungen

herstellen musste , die echt mystische Lehre von der Wesensgleichheit der

menschlichen Seele mit dem Göttlichen entwickelte . Die gottentsprungene

Seele ist um einer Schuld willen aus ihrem freien Götterdasein in die

irdische Welt verbannt worden ; der Leib , die Materie , als das Princip des

Bösen , hält sie gefangen . Die hohe Aufgabe ist , die göttliche zu reinigen ,



den Gott sich selbst und seiner Freiheit zurückzugeben . Dies Ziel kann

nur nach einer langen Wanderung der Seele durch viele Lebensläufe in

irdischen Leibern erreicht werden ; den Frommen allein wird es möglich

werden , am letzten Ende ‘ dieser Verkettung von Geburt und Tod „ aus dem

Kreise zu scheiden und aufzuathmen vom Elend . “ Zu dieser Befreiung
in ' s Göttliche verhilft , in Askese und ritueller Reinheitsbefliessenheit hin -

gebracht ; ein „ orphisches Leben “ , wie es die Sektenlehre vorschreibt . Nicht

eine gesteigerte Moral , wie man sich wohl gedacht hat . Moral ist der Mystik

fremd ; sie ist ihr , die in grundsätzlicher Abwendung vom irdischen Leben

praktische Aufgaben “ der Lebensführung nicht : kennt , überflüssig . Nicht

ein moralisches Hinaufstreben zu Gottes Reinheit , ein substantielles Eins -

werden mit dem Göttlichen wird hier erstrebt ; mit einem Schlage ist dann

alles erreicht , die Seele in ein Reich jenseits von Gut und Böse empor -

getragen .

Die orphische Erlösungslehre war von dichtem Schlinggewächs eines

niedern Aberglaubens umwachsen , fast versteckt . Die Erlösung sollte vor -

wiegend durch ein verwickeltes Ceremonienwesen eingeleitet , die Befreiung
der : Seele : zauberhaft gewonnen werden . Eine dumpfe beklommene Luft

unfreien i Sinnes weht uns entgegen aus den Ueberresten der mystischen
Dichtung dieser , mit der Zeit immer mehr in niedere Kreise des Volkes

herabgesunkenen Sekte .

Geadelt wird diese Mystik erst , wo sie ein Ferment philosophischer
Betrachtung und Bestrebung wird . Was dem von Pythagoras in Unter -

italien gestifteten und ‘ geleiteten Bunde sein höchstes Ziel wies , war nichts

anderes , als eine Mystik , die der orphischen nächst verwandt gewesen sein

muss . Durch orphische und pythagoreische Gedanken angeregt , bildet Em -

pedokles : von Akragas auf Sicilien eine völlige Erlösungsphilosophie aus .

Vielen will er Vorbild und Führer auf der Bahn zum Heile werden ; nach

durchlaufener Reihe läuternder Wiedergeburten ist er - selbst vorbereitet ,
zur Heimath, in ' s Götterreich , für immer zurückzukehren , „ ein Gott , nicht

ein Sterblicher mehr, “ wie er es in kühnen Worten verkündet .
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In die höchste Sphäre erhebt mystische Weisheit sich in Plato ’ s

Lehre . Plato hat eine unverhohlene Neigung zu orphischer Dichtung und

Spekulation ; ohne das , was er und durch ihn veranlasst seine spätgriechi -
schen Ausleger von orphischer Poesie und Theologie uns mittheilen , wüssten

wir so gut wie nichts von diesen merkwürdigen Seitentrieben griechischer

Religion . Ihn zog zu orphischer Lehre innere Verwandtschaft des Sinnes .

Der schroffe Dualismus der Weltbetrachtung Plato ’ s , der ihn die Welt der

wechselnden Erscheinungen von dem Reich der ewigen , wechsellos unver -

gänglichen , wahren Wesenheiten , den Ideen und Gott , völlig trennen : liess ,
trieb den Philosophen fast nothwendig zu mystischer Ansċhauung , zumeist

wo er von der Seele und ihrer Stellung im All sich Rechenschaft geben .
will . Gott und das Reich des Göttlichen steht ihm der Welt gegenüber

als ein Anderes , als das Ziel , zu dem die Erscheinungen , die Abbilder des

Seienden im Werdenden , sich hinaufsehnen , wie der Liebende zu dem Ziel

seiner Liebe . Solche Transscendenz der Gottheit ist der Mystik nothwendige

Voraussetzung . Ein der Welt immanentes Göttliches , wie es der Pantheis -

mus denkt , kann niemals das Ziel mystischer Sehnsucht werden . Nur wo

sie etwa dem All und Einen der göttlichen Lebendigkeit die Vielheit der

Erscheinung als nichtigen Schein und Traumbild gegenüberstellt , kann

eine pantheistische Lehre zu mystischer Erlösung , vom Schein zum doch

wieder transscendent gedachten Seienden , geleiten wollen : so in der eso -

terischen Weisheit des indischen Vedânta ( auch in manchen Formen des

persischen Sufismus ) . Der unentstellte Pantheismus der Stoa und der Spino -

zistischen Lehre kennt keine Erlösung und keine Mystik : wohin könnte auch

die Seele entfliehen aus dieser Welt , die alles reale Sein umschliesst und

selbst ' die Entfaltung Gottes ist , des einzig Seienden ? } — Gott ist bei Plato

nicht die Welt noch in die Welt der Erscheinungen eingegangen . Gott hat

die Welt gebildet ; aber es giebt eine Gegenkraft , die bei der Weltbildung Gottes

schöpferische Freiheit hemmt , die Materie . So ist die Welt nicht ganz Gottes .

Die Seelen nun , eine begrenzte , aber unermesslich ausgedehnte Vielheit geistiger

Substanzen , aus dem Reiche des Göttlichen stammend , sind in diese niedere
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Welt des . Werdens verschlungen . Sie sind aber begabt mit einer Fähigkeit ,
die sie über diese Welt hinausweist . Sie haben das Vermögen der un -

mittelbaren , nicht an sinnliche Vermittelung gebundenen Erkenntniss der

göttlichen Dinge , der Ideen und ihrer obersten Spitze , der Idee des Guten ,

welche Gott selbst ist . Diese höchste Erkenntnisskraft , der Nus , macht , nach

Platos Lehre zur : Zeit ihrer reifsten Entwicklung , das ganze Wesen der Seele

aus . Aber ihre Kraft ist gehemmt , ihre Reinheit getrübt ; sie ist überwachsen

durch Begierde und Willensstreben , die aus der Leiblichkeit stammen , in

die die Seele verschlossen ist . Von dieser Trübung rein zu werden ist

höchste Aufgabe der Seele . Sie soll sich abscheiden von aller Verdunkelung ,

göttlicher Erkenntniss lebend . Schon hier im irdischen Leben soll sich ihre

Freiheit begründen durch Uebung und Stählung ihrer eigensten Kraft , der

Dialektik , der gedankenmässigen Erkenntniss der Ideen und alles Göttlichen .

Dann aber soll die reingewordene Denkerseele aus allen Hemmnissen aus -

scheiden nach dem Tode , um für alle Zeit von der Noth des Lebens im

irdischen Leibe frei zu sein . Auch Plato redet oft und eingehend von

Wanderungen der Seele durch wechselnde Lebensgestalten auf Erden . Es

ist kein Grund zu glauben , dass er das nicht ernstlich meine : Was er da

erzählt , ist ja Mythologie . Aber die Seelen selbst sind ein mythologisches

Element in seiner Philosophie , in seine Ideenlehre , genau betrachtet , nicht

hineingehörig , nicht aus ihr abzuleiten . Dennoch hält - er auf das ernstlichste

an dieser Seelenlehre fest .

Auf immer dem irdischen Leben abzusterben : dazu ergeht an die Seele ,

die philosophische Seele , die höchste Mahnung . Welche Seele , nach den

Läuterungen der Wiedergeburten zuletzt ¿der irdischen Anwüchse völlig ,

durch Kraft ihres göttlichen Keimes , der Thätigkeit des reinen Denkens ,

ledig geworden sein wird , die wird die Welt wahrhaft überwunden haben ;

im reinen Glanze des Göttlichen lebt sie dann ewig weiter , selbst ein Gött -

liches .

Das ist platonische Mystik . Man weiss ja , wie sie weiter gewirkt hat ,

aul das spätere Griechenthum , in dem der Neoplatonismus als eine aus -
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gebildete mystische Erlösungsreligion sich entfaltet ; auch auf dìe Spekulation
so gut des werdenden Christenthums , wie des mohammedanischen Orients .

Auf die nächste Gegenwart wirkte , was in Platos Lehre einen mysti -
schen Zug hat , am wenigsten . Und so ist überall die Wirkung mystischer

Religionsbewegung in Griechenland eine beschränkte geblieben . Es fehlte

dieser Bewegung die Fähigkeit der Gemeindebildung . Was sich an orphi -
schen Gemeinden hie und da gebildet haben mag , wurde sicherlich mehr

durch die fremdartigen , superstitiösen Umrankungen als durch den reinen

mystischen Stamm der Sektenlehre zusammengehalten . Mystik kann , ihrem

Wesen nach , nicht wohl Religion einer Gemeinde werden . Ganz Er selbst

soll der an die „ Welt “ verlorene Mensch wieder werden nach mystischer
Lehre : „ werde , was Du bist “ , dies pindarische ( freilich gar nicht mystisch

gemeinte ) Wort könnte man dem mystisch Frommen wie eine höchste An -

forderung seiner Religion zurufen . Aber wie er sich , dies Ziel zu erreichen ,
von der Welt und dem Leben in Staat und Gemeinde abwenden muss , 80

kann er nur als Einzelner , und nur für sich als Einzelnen , den Weg der

Erlösung finden . „ Seine eigene Sache zu treiben “ heisst Plato seinen » Philo -

sophen “ , sobald ihn pflichtmässige Beschäftigung mit dem bürgerlichen
Leben loslässt .

Dazu ist die Fähigkeit , das von der Mystik gewiesene Heil sich zu er -

ringen , überall nur wenigen Auserlesenen , als eine Gnadengabe ihrer Natur ,
geschenkt . Gott allein und unter den Menschen wenige Einzelne sind der

reinen Erkenntniss fähig , sagt Plato . Wenig sind der wahren Bakchen

unter der Schaar der Festgenossen : ein orphischer Vers bezeugt es .

Plato macht freilich den Versuch , in dem Phantasiebild seines „ Staates S
die Mystik einer Gemeindebildung einzupflanzen . Ueber den Ständen des

bürgerlichen Gemeindewesens jenes Staates , nicht völlig von diesen abge -
schlossen , erhebt sich der Ausschuss der „ Philosophen “ , deren wesentliche

Aufgabe die Erlösung ihres Geistes durch Dialektik und Erkenntniss des

Göttlichen ist . Eine Laiengemeinde solchen Aufgaben : zu gründen , gedachte
auch Plato nicht . Wie könnte , wo — man muss sie so nennen — die
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religiöse Thätigkeit der höchsten Denkkraft auferlegt wird , Gott , gött -

liches Leben im Denken ergriffen werden soll , eine weite Gemeinschaft

der Menschen zur Theilnahme berufen sein ? Nur scheinbar hat der Buddhis -

mus , auf dessen Heilswege einzig die Denkkraft zur Selbsterlösung von der

Welt geführt werden sollte , auf diesem Princip eine Gemeindebildung er -

reichen können . Was diese ungeheuer ausgedehnten Gemeinden bildete ,

war nicht mehr der echte und reine Buddhismus . In Griechenland gar

war im Volke der Boden jeder Art der Mystik wenig günstig . Sie selbst ,

die Anführer zur Mystik , entbehren hier der Einseitigkeit der Gedanken -

richtung , der Farbenblindheit für den Glanz der gestalteten . Welt , die erst

den fortreissenden , zur unbedingten Weltflucht sich und die Jünger fort -

reissenden Mystiker macht . Beherrschung der Welt durch die Erkenntniss ,

nicht asketische Weltüberwindung , blieb zuletzt doch jedem Griechen , jedem

griechischen Denker unausrottbares Streben seiner wahren Natur . Ein

kleines Segment nur bildet , was mystische Erlösung von der Welt lehrt

und : fordert , in dem weiten und reichen Kreise der Gedanken Plato ' s , in

dem auch alle Herrlichkeit und Grösse der Erscheinungswelt eine Stelle

findet .

Mystik war ein fremder Blutstropfen im griechischen Blute . Sie hat

auf keinem Punkte die alte Volksreligion zu überwinden , zu ersetzen ver -

mocht . Die Volksreligion hielt sich in Kraft . Auch als ihre Stunde schon

gekommen zu sein schien , als die Wissenschaft ohne Mythologie die Welt

zu erklären übernahm , die Wissenschaft , deren Heimath Griechenland ist .

Von der Wissenschaft hat die griechische Volksreligion so gut wie nichts

aufgenommen . Nicht so , wie manche andere Religion oder Theologie , wollte

die Religion der Griechen eine umfassende Welterläuterung geben : sie þe -

durfte der Wissenschaft nicht . Als ein Gemüthsverhältniss zu allem Gött -

lichen hielt sie sich ungeschwächt in Kraft und Wirkung , während der

ersten Zeit hoffnungsvollen Wissenschaftstreibens , durch die Skepsis der

dann folgenden sophistischen Bewegung , durch die hellenistische Zeit mit

dem Indifferentismus ihrer „ Gesellschaft “ , ihrer codifizirten Philosophēn -
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weisheit für die Gelehrten . © Sie war nicht todt . Sie hat sogar noch einen

erneuten Aufschwung erlebt in der , auf Neubelebüng alterthümlicher Art

gerichteten Zeit des ersten und zweiten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung .
Das war freilich eine Erneuerung mehr unter litterarisch Gebildeten , an

altem Griechensinn künstlich sich Aufrichtenden . Von dem Volke und seiner

Religionsempfindung hören wir , begreiflicherweise , wenig aus dieser Zeit .

Allmählich aber muss dessen Religion in sich abgestorben sein . Sie konnte

im Grunde die Polis , die griechische Bürgergemeinde , nicht überleben , deren

Blüthe sie gewesen war , von der losgerissen sie ein wurzelloses Scheinding
werden musste . Und die Polis starb ; sie war schon todt : Dass auch die

griechische Religion im Sterben lag , verräth mindestens seit dem dritten

Jahrhundert die Angst und Unruhe , mit der wir das ausgehende Griechen -

thum nach Stützen in fremdländischer Religion und Aberglauben herum -

greifen sehen . Noch einmal wurde , von Anhängern des Neoplatonismus , der

seltsame Versuch gemacht , der Religion der altgriechischen Stadtgemeinde
aufzuhelfen durch Einflössung der Säfte einer echt mystischen Erlösungs -
religion . Solches Missverständniss konnte nicht dauern . Die alte Griechen -

religion sank dahin ; sie verlosch , ohne viel Kampf , wie ein müdes Licht ,
als ein neuer Tagesglanz mächtig von Osten heraufkam .
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